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„Dem Erbe der Väter


wird man wohl am ehesten gerecht,


wenn man sich der Ambivalenz alles


menschlichen Tuns und Unterlassens


bewusst wird, also auch über die


Fehler der Väter nachdenkt –


bei aller Größe des Vermächtnisses.“


Gerhard Wehr
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Gustav Nebe zu seiner Münsteraner Zeit







VORWORT


Im Jahre 1960 erhält Dr. Martin Nebe aus dem westfälischen Bocholt einen Brief seines Großonkels Professor Hermann Nebe aus Eisenach, dem langjährigen Burgwart der Wartburg. In diesem Brief kommt Hermann Nebe auf seinen Vater Gustav Nebe zu sprechen.


„Du bist gewiss darüber im Bilde“, schreibt er seinem Großneffen Martin, „dass wir uns in diesem Jahr an den Geburtstag meines Vaters vor nunmehr 125 Jahren erinnern können.“ Neulich habe er, so Hermann Nebe in seinem Brief, davon gehört, es sei beabsichtigt, die Biographie seines Vaters herauszubringen. „Einer von den Herren [aus dem Landeskirchenamt] in Bielefeld“ wolle sich unverzüglich an die Arbeit machen. Der habe sich vor einiger Zeit schon näher mit Generalsuperintendent Wilhelm Zoellner befasst, dem Generalsuperintendenten der Kirchenprovinz Westfalen von 1905 bis 1930, nun wolle er sich dessen Vorgänger im Amt des westfälischen Generalsuperintendenten zuwenden.


Darüber erfreut, hatte Hermann Nebe dem dazu bereiten Autor sogleich Einschlägiges zur Verfügung gestellt, darunter auch einige „Skizzen“ aus dem Leben seines Vaters: über „das Zusammentreffen mit Bismarck“ sowie über „das Zusammentreffen mit dem Bischof von Münster“ (hier ist der im sogenannten Kulturkampf als „Bekenner-Bischof“ besonders hervorgetretene Johann Bernhard Brinkmann gemeint), des Weiteren auch über „das Zusammentreffen mit der katholischen Kirche am See Genezareth“ (also mit katholischen Christen unter den Teilnehmern einer „Reise in’s Heilige Land“, zu der der Kaiser aus Anlass der Einweihung der Erlöserkirche zu Jerusalem geladen hatte).


Aus welchen Gründen auch immer ist die geplante Biographie nicht zustande gekommen. Bedauerlicherweise sind auch die „Skizzen“ Hermann Nebes nicht mehr greifbar. Immerhin ist in der von Dr. August Nebe, dem Vater von Martin Nebe, verfassten „Chronik der Familie Nebe von 1634 bis 1935“ dazu einiges zu lesen, an dem man sich ersatzweise orientieren kann.


In seinem Brief erwähnt Hermann Nebe des Weiteren, ihm liege daran, dass das wertvolle Abschiedsgeschenk, das (wie er schreibt) „die Vertreter der Evangelischen Kirche meinem Vater zum Abschied (1905) dediziert haben“, seinen Weg zurück nach Westfalen finde. Das habe er neulich „dem Präses D. Wilm“ geschrieben, und sein Großneffe Martin solle darüber informiert sein, wenn er gelegentlich in Bielefeld (wo er doch nebenamtliches Mitglied der Kirchenleitung sei) darauf angesprochen werden sollte.


Das kostbare Abschiedsgeschenk wird heute unter der Bezeichnung „Nebe-Kästchen“ im Archiv der Evangelischen Kirche von Westfalen verwahrt. Was es mit diesem „Kästchen“ auf sich hat, wird noch ausführlich beschrieben, nur nicht sogleich im Vorwort. Höhepunkte gehören ja auch eher an den Schluss.


Vorweg nur kurz dies:


Gustav Nebe (1835–1919) war von 1883 bis 1905 Generalsuperintendent der preußischen Kirchenprovinz Westfalen und zugleich Vizepräsident des Konsistoriums, das seinen Sitz in Münster hatte.


Im Folgenden soll Gustav Nebes Weg von Thüringen nach Westfalen stationsweise nachgezeichnet werden. Und besonders soll dann von seiner 22 Jahre währenden Tätigkeit als „Oberhaupt“ der Kirchenprovinz Westfalen die Rede sein.


Als Ruheständler lebte und wirkte Gustav Nebe danach in Eisenach. Dort starb er 84-jährig am 6. November 1919.


Auf den Einzelnachweis von Zitaten ist verzichtet worden. Alle Zitate sind als solche gekennzeichnet und stammen aus den im Literaturverzeichnis unter „Quellen“ und „Literatur“ aufgeführten Texten und Veröffentlichungen.


Horst Leweling


Huntlosen, im September 2017




1.


DER GENERALSUPERINTENDENT I.R.


UND DIE BESONDERE GESTALT SEINES


FRÜHEREN AMTES


Am 15. Januar des Jahres 1912 hatte Gustav Nebe in seinem Eisenacher Haus, in dem er schon seit Jahren als Ruheständler lebte, eine große Zahl von Gästen zu empfangen. Von nah und fern kamen festlich gekleidete Besucher, um ihm zu seinem 50. Ordinationsjubiläum zu gratulieren. Es wurde eng und enger in seinem Haus, und bald fand niemand mehr Platz. Da stürmte das „Hausmädchen“ herbei und meldete: „Herr Generalsuperintendent, draußen steht eine Deputation im Zylinder, sie kommt aus Uichteritz.“ „Aus Uichteritz?“ wunderte sich Gustav Nebe. Gleich darauf erschien einer der Herren im Zylinder, der sich als Bürgermeister von Uichteritz vorstellte, jenes kleinen sächsischen Dorfes, in dem der Herr Generalsuperintendent (so wurde Gustav Nebe auch im Ruhestand noch angeredet) kurz nach seiner Ordination Landpfarrer geworden war. Was es mit einem Generalsuperintendenten eigentlich auf sich hatte (außer dass es sich dabei um ein hohes Amt handeln musste), wussten wohl die wenigsten genau. „Herr Generalsuperintendent“: diese Anrede gehörte sich eben.


Bevor Gustav Nebe am 1. Oktober 1883 in Westfalen zu entsprechenden „Würden“ kam, war das kirchliche Leitungsamt eines Generalsuperintendenten längst eingerichtet worden. Und zwar schon im 17. Jahrhundert, als dem landesherrlichen Kirchenregiment größerer Territorien daran gelegen war, das protestantische Kirchenwesen zweckmäßiger und übersichtlicher zu strukturieren. So wurden den Superintendenten, denen jeweils die Aufsicht über mehrere Kirchengemeinden oblag, sogenannte Generalsuperintendenten übergeordnet, die jeweils für eine bestimmte Anzahl von Superintendenturen zuständig waren. Und aus dem Braunschweigischen ist bekannt, dass es zeitweilig sogar einen den Generalsuperintendenten wiederum übergeordneten „Generalissimus“ gab.


In Preußen gab es das Amt eines Generalsuperintendenten seit 1828, konnte in den preußischen Westprovinzen Rheinland und Westfalen aber erst nach Verabschiedung der Rheinisch-Westfälischen Kirchenordnung von 1835 besetzt werden. Entsprechend der neuen Kirchenordnung war dieses kirchenleitende Amt Bestandteil eines Leitungsmodells, das noch zwei weitere Leitungsämter kannte: das des Konsistorialpräsidenten und das des Präses der Synode. So fand sich Gustav Nebe, als er in Münster sein Amt angetreten hatte, als einer von „drei Kutschern auf einem Bock“ vor, wie es später hieß.


Anfangs war noch der Oberpräsident der Provinz – in Westfalen hatte Freiherr von Vincke von 1815 bis 1844 dieses Amt inne – zugleich auch Präsident des Konsistoriums, also des vom landesherrlichen Kirchenregiment geschaffenen obersten kirchlichen Verwaltungsorgans, und der Generalsuperintendent fungierte dort als dessen Stellvertreter. Später dann war die Verbindung der beiden Ämter von Oberpräsident und Konsistorialpräsident nicht mehr praktikabel. Als Gustav Nebe sein Amt antrat, versah jedenfalls schon ein kirchlicher Verwaltungsjurist das Amt des Konsistorialpräsidenten.


An der Rheinisch-Westfälischen Kirchenordnung von 1835 ist abzulesen, wie sehr kirchlicher und staatlicher Bereich noch miteinander verflochten waren. Zwar waren die rheinische und die westfälische Provinzialkirche presbyterial-synodal strukturiert (bauten sich also gleichsam von unten nach oben auf ) und waren in ihren Entscheidungen frei, aber eben nicht in jeder Hinsicht. Ihren Präses beispielsweise konnten die Synoden der Provinzialkirchen zwar selber wählen, aber die Konsistorialpräsidenten und Generalsuperintendenten zu bestimmen, war eine Angelegenheit des preußischen Königs. Zwar gab es für die Synoden die Möglichkeit, „an wichtigen Geschäften“ des Konsistoriums teilzuhaben, insgesamt aber blieb es auf längere Sicht bei einer konsistorial ausgerichteten, der Bewegung von oben nach unten entsprechenden Kirchenpolitik, die erst nach dem ersten Weltkrieg endete, als der König kein „summus episcopus“ mehr war.


Das Leitungsmodell der „drei Kutscher auf einem Bock“, das Gustav Nebe in Westfalen antraf, war gewiss störanfällig. Es war ja auch stets neu ein Einvernehmen über Zuständigkeiten erforderlich. Generalsuperintendent und Konsistorialpräsident hatten sich zu Fragen der Betreuung und Verwaltung der Kirchengemeinden zu verständigen. Generalsuperintendent und Präses der Synode mussten sich gemeinsam Theologie und Kirchenordnung betreffende Fragen angehen lassen, und Präses und Konsistorialpräsident schließlich waren bei der kirchlichen Gesetzgebung und deren praktischer Umsetzung gemeinsam gefragt. Leicht hätte aus einer solchen Konstellation eine permanente „Dreierkonkurrenz“ erwachsen können. In Westfalen jedenfalls haben die „drei Kutscher“ gemeinsam Kurs gehalten. Was ihn selber betrifft, so bewahrte sich Gustav Nebe einen nicht unerheblichen Gestaltungsspielraum für seine Arbeit, wenngleich er nicht nur in Münster „strukturell eingebunden“ war. Mancher Entscheidungen wegen bedurfte es ja auch der Abstimmung mit der obersten Verwaltungsbehörde der preußischen Landeskirche, dem seit 1850 bestehenden Oberkirchenrat (EOK) in Berlin. Und auch nach Gründung des Oberkirchenrates blieb der Generalsuperintendent dem preußischen Kultusministerium unmittelbar unterstellt.


Die Orden und Ehrenzeichen, die Gustav Nebe für sein Wirken als Generalsuperintendent verliehen bekommen hatte, verdecken heute mehr, als sie zum Ausdruck bringen. Auf einem Porträt, das ihn vor seiner Verabschiedung in den Ruhestand zeigt, wirken solche Auszeichnungen jedenfalls wie eine Art zweiter Haut, die das Erkennen des Porträtierten eher erschweren.


Was hier von Gustav Nebe mitgeteilt wird, soll ihn besser erkennen lassen, in summa als den in großer Übereinstimmung mit seinem frommen Elternhaus aufgewachsenen Schüler; den begabten, zielstrebigen und eigene Initiative entwickelnden Studenten der Theologie; den mit glänzenden Examensnoten in die kirchliche Praxis entlassenen jungen Pastor; den menschenzugewandten und volkstümlichen Prediger; den Mann mit Sinn und Gespür für Fragen der Organisation und Verwaltung; aber auch den an Literatur, Musik und bildender Kunst Interessierten; den Theologen, der sich die soziale Frage angehen ließ, der sich für die Arbeit der inneren und äußeren Mission engagierte, der ein Herz für die Oekumene hatte; unbedingt auch den liebenswerten und humorvollen Mann der Freundschaft, nicht zuletzt aber auch den Repräsentanten religiös-patriotischer Überzeugungen, wie sie gerade für das letzte Drittel des 19. Jahrhunderts so charakteristisch waren.


Gustav Nebe, daran ist aus gegebenem Anlass immer wieder dankbar erinnert worden, hat in seinem Leben Spuren hinterlassen. Aber auch die Zeit, in der er gelebt hat, ist natürlich nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Wie könnte es auch anders gewesen sein!




2.


GEPRÄGT DURCH ELTERNHAUS,


SCHULE UND STUDIUM


Johannes Friedrich Ferdinand Gustav Nebe wurde am 21. September 1835 in Roßleben an der Unstrut geboren. Er war das siebente von neun Kindern des Pfarrers Johannes Friedrich Nebe und seiner Ehefrau Christiane Franziska geb. Wilhelmi.


Sein Vater war, bevor er Pfarrer in Roßleben wurde, „Divisionsprediger in Coblenz, dann Oberprediger in Wetzlar“, wie es in Gustav Nebes Lebenslauf heißt. Seine Mutter, als „gemütstiefe und humorvolle rheinische Pfarrerstochter“ beschrieben, war – nach dem frühen Tod ihrer Mutter – in St. Goarshausen herangewachsen, im Hause des Dekans Wilhelmi, des späteren hessischen Landesbischofs.


In seinem Roßleber Zuhause durfte sich Gustav „eines glücklichen Familienlebens freuen“. „Bis in mein zehentes Jahr“, so berichtet er, „erhielt ich theils in der Dorfschule, theils in Privatstunden bei meinem lieben Vater Unterricht. Da ich aber als der jüngste Sohn (nachdem meine älteren Brüder die Klosterschule Roßleben zu besuchen angefangen hatten) ganz allein stand und mein Vater durch sein Amt in Anspruch genommen wurde, kam ich Michaelis 1848 nach dem nur eine Stunde von meinem Heimatorte entfernt liegenden Progymnasium in Donndorf.“ Diese Schule, seinerzeit als „Gymnasium zu Kloster Donndorf“ bekannt, verdankt sich einem im 13. Jahrhundert gestifteten Zisterzienserkloster, aus dem nach dessen Auflösung im 17. Jahrhundert eine Lateinschule wurde, später dann das von Gustav besuchte (bis zur Tertia führende) Progymnasium.


An die strenge Zucht dieser „Klosterschule“ konnte sich Gustav nur schwer gewöhnen. Und da er zudem „sehr schwächlich“ und des Öfteren auch akut „leidend“ war, holten ihn die Eltern in Sorge um seine Gesundheit schon nach zwei Jahren wieder nach Hause zurück. Immerhin war er in Donndorf so weit gefördert worden, dass er nun in die unterste Stufe der Roßleber Klosterschule, die Quarta, aufgenommen werden konnte. Doch kaum dass er am Unterricht teilgenommen hatte, wurde er ein halbes Jahr lang an’s Bett gefesselt, „an einer Unterleibsentzündung tödtlich erkrankt“, wie Gustav Nebe mitteilt. Obwohl er wegen seiner Erkrankung dem Unterricht so lange hatte fernbleiben müssen, wurde Gustav („unverdient“, wie er meint) in die Tertia versetzt. Am liebsten hätte er sich, weil er befürchtete, den erhöhten schulischen Anforderungen nicht gewachsen zu sein, in die Quarta zurückversetzen lassen. „Aber ich schämte mich“, heißt es dazu in seinem Lebenslauf. Zuletzt aber verdankte er der ermutigenden (weil offenbar wohl dosierten) Strenge seiner Lehrer die Entdeckung seiner eigenen Stärken. Nach und nach spürte er, dass er mit seinen Klassenkameraden in fast allen Belangen „gleichen Schritt“ halten konnte. In fast allen. „Nur ein Feld war mir ganz unzugänglich: die Mathematik“, bekannte er. Dabei sollte es allerdings nicht bleiben. Als er „eine Zeitlang in Secunda gesessen hatte“, bemerkte er zu seiner großen Überraschung und Freude, dass auch die Mathematik eine nicht geringe Anziehungskraft auf ihn ausübte. Daneben machten ihn Physik und Deutsch „zu einem ganz anderen“, auch das Interesse an Geschichte erwachte. Was ein demnächstiges Studium betraf, so hatte er „schon von Jugend auf“ – spätestens seit er zu Ostern 1852 von seinem Vater konfirmiert worden war – den Wunsch, Theologie zu studieren.
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